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612 Die 58 e r n e r Sßoße Sftr. 24

|rr IM 1er fdjmrigrn tnufi
Roman einer Acrztin von Bodo M. Vogel

Shea Jatte fief) ibtc greube aufgefpart, bie brei Menfcjen,
bie brausen polier Sobesangft tsarteten, 3U benachrichtigen unb
3U fehen, tote ©rtöfung auf ifjren ©efichtern erftanb.

„Unb beute Slbenb bürfen Sie fie oielteicht einmal non ber
3nir aus fejen", oerfprach fie unb fufjr fort, „jeßt aber geben
Sie erft einmal effen, brühen im Sota!. Sie feben alle gang
blaß aus unb haben gerniß feit geftern nichts in ben Magen
befommen."

Sie gingen auch effen, aber nach einer halben Stunbe
maren fie mieber guriief unb marteten mieber, bis Krufius tarn.

„Sa ift er! 3cb tenne ihn nacb feinem 58itb. Sas aft Sko»
feffor Krufius."

5 ermann 5Benbter flüfterte ben anberen biefe SEßorte 3U.

Krufius mar oon einer Schar Stubenten umgeben, mit benen
er angeregt ejirurgifebe fragen erörterte, aber Mutter lllricb
achtete nicht ibarauf. Sie ging auf ihn su, bis fie hießt oor ihm
ftanb, unb bann fagte fie, mer fie märe.

„Sräulein Softer bat uns fchon gefagt, baß itnfer Mäbel
leben mirb. Saß Marie mieber gang gefunb roirb, #err
ißrofeffor", fagte fie. „©ntfchulbigen Sie bie Störung — aber,
mir mollten nicht fortgeben, ohne 3ßnen su banfen, #err Sko»
feffor", fagte fie. „Möge ©ott 3hnen oergelten, roas Sie für
uns getan haben!"

Shea fab Krufius in biefem 2tugeriblicE an, unb er fcjien
ihr in ihren Singen 31t maebfen. Sie berounberte ihn, unb, menu
fie jeßt an feiner Stelle gemefen märe, hätte fie biefen Singen»
blief für einen ber febönften unb böcbften gehalten, bie ein Men»
fchenleben gemäßren fann.

©r aber blieb, roie er immer mar, befeßeiben, ruhig unb in
fich gelehrt, unb er lächelte nur freunblich mit etroas geneigtem
Kopf.

„3a", fagte er, „in ein paar SBocßen haben Sie fie mieber."
©r reichte ihr bie tfjanb, niefte ihr 31t unb ging ooriiber mit

feinen Stubenten, oon benen er fich bann auch gleich oerab»
febiebete. —

Sraußen oor ber Klinif roartete ©harlotte 58erfenfelb in
ihrem Sportmagen auf Skofeffor Krufius. Sie fab ihm erfreut
entgegen unb öffnete bie Sür.

„Su fiebft mich fo überrafeßt an, 5Bernßarb", rief fie, „bat
man bir nicht gefagt, baff ich bieb abhole, ich habe hoch ange»
rufen."

„Stein", ermiberte er. „#aft bu hier in ber Klinif ange»
rufen?"

„3a, gegen elf Uhr. llnb eigentlich mar es unoerfchämt oon
bem fjausmeifter, mich nicht mit bir felbft su oerbinben. 3<b

habe ihm auch gehörig meine Meinung gefagt."
©harlottes Stimme mürbe fchon mieber gereist.
„Ser #ausmeifter fann nichts bafür", ermiberte er ruhig.

„3ch hatte beute früh eine Operation unb mar baßer telephonifcß
nicht su erreichen."

„Man hätte bieb aber menigftens rufen ober benachrichtigen
fönnen", meinte fie. „Sas gehört fich fo, unb einen Slugenblicf
bätteft bu ficher auch Seit für mich gehabt."

„Mitten in ber Operation?" fagte er, fie oerftänbnislos
anfehenb.

Fortsetzung 6

„Sßarum nicht?"
3'hr fiel fein ©ntfeßen über ihre Zumutung gar nicht auf,

unb fie fuhr lebhaft fort.
„.Sente Mittag unb heute Stachmittag bift bu both toenig»

ftens frei?"
„3a bas heißt bis brei Uhr. Sann habe ici) Sprech'

ftunbe, unb um fünf Uhr muß ich mieber in ber Klinif fein."
,,©ut, bann menigftens bis um brei Uhr. SBir gehen in ber

Stabt effen unb bann fpieten mir Sennis bis um breioiertel
brei. 3ch bin fo aufgeregt, SSernharb. .0)ein3 ift nämlich gan3
unerm artet gefommen ..."

„Öeins?"
©harlotte feßte ben SBagen in ©ang, fuhr an unb beob»

achtete ihren Sßerlobten turs oon ber Seite.
„Su fotlft fjeins nicht fennen? 3ch habe boeb oft genug oon

ihm ersählt", fagte fie. „fjeins Siöttgers, ber Sohn oon ©uibo
fftöttgers, Metallroarenfabrif. SBir maren als Kinber Stachbarn,
unb, als er oiergeßn mar, hat er gefcbtooren, baß er mich unb
niemanb anbers heiraten mürbe. Utfig, nicht majr? Sie leßten
3ahre mar er immer im Sluslanb als Vertreter ber ©irrna."

„Su, 58ernharb, ich marne Sich!. ©r ließt fabelhaft aus-

3ung, elegant unb hiibfch. 3cb habe ihm natürlich alles gefagt
über uns, unb baß mir heiraten mollen. ©r hat bloß gelacht unb
es fcheint, als ob er mich fo gang fampflos nicht aufgeben mill-
USift bu nicht eiferfücßtig?"

©r fah fie an unb fagte lächelnb.
„Stein, ©harlotte. ©iferfüchtig bin ich nicht. Sßarum? 3$

toeiß, baß er nicht bie geringfte Slusficßt hat. Stimmt's?"
©harlotte lachte.
„Solange bu gut 31t mir bift unb beine Klinif mir nicl)t

ooraiehft, folange nicht", ermiberte fie. „Stuf jeben galt bin ich

gefpannt auf ben Slugenblicf, menn ihr beibe gufammentrefft."
Söährenb fie meiterfuhreu, ergäßlte fie non einem entgücfen»

ben fleinen, roten kut, ben fie irgenbtoo in einem ©efcßäft ge»

fehen hatte. Sie mollte ihn aber nicht taufen, ohne nicht oorh^
5Bernbarbs Meinung gehört su haben. Sann tarn fie auf Shw
tertarten 3U fprechen, bie auch noch abgeholt merben mußten
unb auf einen SBochenenbausflug, an bem er unbebingt teil'
nehmen follte.

Stiles brehte fich um fie felbft, unb fie tourbe gleich unge»
bulbig, menn er einmal nicht aufpaßte, unb er mußte fich mehr*
mats entfchutbigen.

3n SBirfticbfeit maren feine ©ebanfen gang mo anbers.
©r baeßte an bie Operation, bie er oor roentgen Stunben oor»

genommen hatte, ©in oollfommener ©rfolg. Keine SB-ebenfen

für bie Suhmft. Ser ßübfcbe ßoefentopf mürbe mieber lachen,
bie braunen Singen fehen unb fich freuen. — 58orausgefeßt, baß

bei ber Stachbehanblung fein Sehler unterlief.
©r mußte nachher in ber Klinif anrufen unb Kollegin ffan»

fen auf oerfeßiebene ©ingetbeiten aufmerffam machen. Skr
allem maren bie nächften oterunbgroansig Stunben fritifch. Sitte

Slorfehrungen gegen etroaige Komplitationen, bie niemanb oor»
ausahnen tonnte, mußten getroffen merben. 3n Krufius lebte

nur ber Slrgt unb Menfchenfreunb, roährenb ©harlotte oon ihre"
flehten Sorgen ptauberte.
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Der Mmi>, der schweige» muß

koinan einer àr?rin von Rodn à VnZel

Thea hatte sich die Freude aufgespart, die drei Menschen,
die draußen voller Todesangst warteten, zu benachrichtigen und

zu sehen, wie Erlösung auf ihren Gesichtern erstand.
„Und heute Abend dürfen Sie sie vielleicht einmal von der

Tür aus sehen", versprach sie und fuhr fort, „jetzt aber gehen
Sie erst einmal essen, drüben im Lokal. Sie sehen alle ganz
blaß aus und haben gewiß seit gestern nichts in den Magen
bekommen."

Sie gingen auch essen, aber nach einer halben Stunde
waren sie wieder zurück und warteten wieder, bis Krusius kam.

„Da ist er! Ich kenne ihn nach seinem Bild. Das ist Pro-
fessor Krusius."

Hermann Wendler flüsterte den anderen diese Worte zu.
Krusius war von einer Schar Studenten umgeben, mit denen
er angeregt chirurgische Fragen erörterte, aber Mutter Ulrich
achtete nicht darauf. Sie ging auf ihn zu, bis sie dicht vor ihm
stand, und dann sagte sie, wer sie wäre.

„Fräulein Doktor hat uns schon gesagt, daß unser Mädel
leben wird. Daß Marie wieder ganz gesund wird, Herr
Professor", sagte sie. „Entschuldigen Sie die Störung — aber,
wir wollten nicht fortgehen, ohne Ihnen zu danken, Herr Pro-
fessor", sagte sie. „Möge Gott Ihnen vergelten, was Sie für
uns getan haben!"

Thea sah Krusius in diesem Augenblick an, und er schien

ihr in ihren Augen zu wachsen. Sie bewunderte ihn, und, wenn
sie jetzt an seiner Stelle gewesen wäre, hätte sie diesen Augen-
blick für einen der schönsten und höchsten gehalten, die ein Men-
schenleben gewähren kann.

Er aber blieb, wie er immer war, bescheiden, ruhig und in
sich gekehrt, und er lächelte nur freundlich mit etwas geneigtem
Kopf.

„Ja", sagte er, „in ein paar Wochen haben Sie sie wieder."
Er reichte ihr die Hand, nickte ihr zu und ging vorüber mit

seinen Studenten, von denen er sich dann auch gleich verab-
schiedete. —

Draußen vor der Klinik wartete Charlotte Berkenfeld in
ihrem Sportwagen auf Professor Krusius. Sie sah ihm erfreut
entgegen und öffnete die Tür.

„Du siehst mich so überrascht an, Bernhard", rief sie, „hat
man dir nicht gesagt, daß ich dich abhole, ich habe doch ange-
rufen."

„Nein", erwiderte er. „Hast du hier in der Klinik ange-
rufen?"

„Ja, gegen elf Uhr. Und eigentlich war es unverschämt von
dem Hausmeister, mich nicht mit dir selbst zu verbinden. Ich
habe ihm auch gehörig meine Meinung gesagt."

Charlottes Stimme wurde schon wieder gereizt.
„Der Hausmeister kann nichts dafür", erwiderte er ruhig.

„Ich hatte heute früh eine Operation und war daher telephonisch
nicht zu erreichen."

„Man hätte dich aber wenigstens rufen oder benachrichtigen
können", meinte sie. „Das gehört sich so, und einen Augenblick
hättest du sicher auch Zeit für mich gehabt."

„Mitten in der Operation?" sagte er, sie verständnislos
ansehend.

?ort8et2imA 6

„Warum nicht?"
Ihr siel sein Entsetzen über ihre Zumutung gar nicht auf,

und sie fuhr lebhaft fort.
„Heute Mittag und heute Nachmittag bist du doch wenig-

stens frei?"
„Ja das heißt bis drei Uhr. Dann habe ich Sprech-

stunde, und um fünf Uhr muß ich wieder in der Klinik sein."
„Gut, dann wenigstens bis um drei Uhr. Wir gehen in der

Stadt essen und dann spielen wir Tennis bis um dreiviertel
drei. Ich bin so aufgeregt, Bernhard. Heinz ist nämlich ganz
unerwartet gekommen ..."

„Heinz?"
Charlotte setzte den Wagen in Gang, fuhr an und beob-

achtete ihren Verlobten kurz von der Seite.
„Du sollst Heinz nicht kennen? Ich habe doch oft genug von

ihm erzählt", sagte sie. „Heinz Röttgers, der Sohn von Guido
Röttgers, Metallwarenfabrik. Wir waren als Kinder Nachbarn,
und, als er vierzehn war, hat er geschworen, daß er mich und
niemand anders heiraten würde. Ulkig, nicht wahr? Die letzten
Jahre war er immer im Ausland als Vertreter der Firma."

„Du, Bernhard, ich warne dich!. Er sieht fabelhaft aus.
Jung, elegant und hübsch. Ich habe ihm natürlich alles gesagt
über uns, und daß wir heiraten wollen. Er hat bloß gelacht und

es scheint, als oh er mich so ganz kampflos nicht aufgeben will.
Bist du nicht eifersüchtig?"

Er sah sie an und sagte lächelnd.
„Nein, Charlotte. Eisersüchtig bin ich nicht. Warum? Ill>

weiß, daß er nicht die geringste Aussicht hat. Stimmt's?"
Charlotte lachte.
„Solange du gut zu mir bist und deine Klinik mir nicht

vorziehst, solange nicht", erwiderte sie. „Aus jeden Fall bin ich

gespannt auf den Augenblick, wenn ihr beide zusammentrefft."
Während sie weiterfuhren, erzählte sie von einem entzücken-

den kleinen, roten Hut, den sie irgendwo in einem Geschäft ge-
sehen hatte. Sie wollte ihn aber nicht kaufen, ohne nicht vorher
Bernhards Meinung gehört zu haben. Dann kam sie auf Thea-
terkarten zu sprechen, die auch noch abgeholt werden mußten
und auf einen Wochenendausflug, an dem er unbedingt teil-
nehmen sollte.

Alles drehte sich um sie selbst, und sie wurde gleich unge-
duldig, wenn er einmal nicht aufpaßte, und er mußte sich mehr-
mals entschuldigen.

In Wirklichkeit waren seine Gedanken ganz wo anders.
Er dachte an die Operation, die er vor wenigen Stunden vor-
genommen hatte. Ein vollkommener Erfolg. Keine Bedenken
für die Zukunft. Der hübsche Lockenkopf würde wieder lachen,
die braunen Augen sehen und sich freuen. — Vorausgesetzt, daß

bei der Nachbehandlung kein Fehler unterlief.
Er mußte nachher in der Klinik anrufen und Kollegin Han-

sen auf verschiedene Einzelheiten aufmerksam machen. Vor
allem waren die nächsten vierundzwanzig Stunden kritisch. Alle
Vorkehrungen gegen etwaige Komplikationen, die niemand vor-
ausahnen konnte, mußten getroffen werden. In Krusius lebte

nur der Arzt und Menschenfreund, während Charlotte von ihren
kleinen Sorgen plauderte.
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©te hielt ben Magen an nor bem fiofal, in bem fie effen
wollten. Krufius roar ihr beim Slusfteigert betjitfticf), unb oer=
fh ieb ene Baffanten fab en fid) nach ibnen am. Brofeffor Krufius
war befannt, unb überall tenfte er bie dtufmert'famfeit auf fid)-
©barlotte roar febr ftola. ©s roar fchön, 2luffeben ju erregen. —

©s oerging erft eine ganse 3eit, beoor es enbgültig feft=
ftanb, baff Marie Ulrich außer ßebensgefabr roar. 3» einem
ftücffall roar es nicht gefommen. Son bem Sage, an bem bie
Patientin ihr Beroußtfein aurüderlangte, fchritt ibre Befferung
jMgfam, bod) ficber fort unb es roar eine greube, biefes 2luf=
feben mitanaufeb-en. dlnfänglicf) batte fie nod) nicbt feben tonnen
"Hb bann auf einmal ben großen Ubraeiger an der Martb au
erfennen oermocbt. Schließlich lam ber ©lüdstag, an bem
®larie autn erftenmal eine Seitung mit beiden 2tugen lefen
konnte. Unb nicht bas allein, aud) bie fcbredlicben Kopffdmteraen
Waren oöllig oerfdjrounben. Kein Munber, baß Marie Srofeffor
^rufius aus tiefftem fersen bantbar roar unb -ihm eine fcbroär»
Werifrbe Serebrung entgegenbrad)te.

Sie roollte alles oon ibm roiffen unb oor allem intereffierte
iw feine Berichte. gräulein Softor ftanfen hielt fie auf biefem
®ebiet für befortbers unterrichtet, unb Sbea mußte ibr baber
®ines Sages genau befdjreiben, roie ©barlotte Berfenfelb aus»
f®b. Marie börte mit großer 2lnbad)t au.

„3'ft fie febr bübfcb?" fragte fie.
»3a febr."
»Unb nett?" fubr bie Kranfe fort. „3d) meine, ob fie für

^inen fo berühmten unb großen Mann bie richtige grau ift?"
„Man fagt es. Sie ftammt aus einer febr reichen Samilie,

unb fie ift roie eine Brinaeffm aufgesogen. Brofeffor Krufius
'wbt fie febr."

Marie holte tief 2ltem.
„Sann ift ja alles gut", fa-gte fie. „©ine Srinäeffin — —

oie oerbient er auch."
Sbea lächelte unb fagte bann:
„Unb nun eine ©£traüberrafd)ung, Sräulein Ulrich- Sro=

feffor Krufius bat mir bas aufgetragen, Shunter mit bem bäß»
beben Serbanb."

Sie Sd)roeftern tarnen unb halfen.
Marie biß tapfer bie 3äbne aufammen. gür Brofeffor

«rufius œar fie su jedem Opfer bereit.
2lls alles oorbei roar, brachte eine ber Scbroeftern den

Spiegel.
„3fun roas fagen Sie jeßt?" fragte Shea, Marie

Ulrich lächelnd sufcbauenb. ,,©s fiebt fcbon oiel beffer aus, nicht
Wahr?"

Marie lachte. So gana aufrieben roar fie nicht, unb ibr
oraunes Stoppelbaar tarn ihr recht fomifcb oor. „2luf jeden
«oll ift es beffer geroorben", meinte fie. „3d) glaube, Hermann
oot gedacht, ich' febe aus roie eine Mumie."

»3n 3ufunft roirb er bas nicht mehr benfen", fcbloß Shea
locbenb.

S e d) ft e s Ka p i t ed.

©inige Minuten nad) fieben Uhr abenbs oerließ Sr. Shea
fionfen bie chirurgifche Abteilung ber Klinif. Karl, ber gabr»
'l^blfübrer oon ber früheren Abteilung, tarn ihr entgegen»
^laufen.

„gräutein Soltor", rief er fcbon oon roeitem, „es ift etroas
uns abgegeben, ein SSrief. 3d) roollte ihn gerabe bringen."
„Sas ift nett oon 3bnen, Karl. Bielen Sanf."
îbea nahm ben Brief in ©mpfang unb öffnete ihn au

Uaufe. ©r roar oon Herbert Meboro.
»Um mein Besprechen au halten", lautete ber Brief, „roill

jw nicht nur fcbreiben, fonbern mir ertauben, Sie um eine
fUtterrebung au bitten. Sa ich 3bre Mahnung nicht roeiß, roerbe
M um halb acht Uhr oor ber Klinif roarten. 50ielleicht tonnen

roir in ber Stabt aufammen effen gehen, oorausgefeßt, baß Sie
ficb auch beute noch meiner Begleitung nicht fchämen. galls Sie
nicht Eommen follten, roeiß ich ja Befcheib, roas bas au be=

beuten bat."
S er Brief roar nur mit feinen Bnfangshucbftaben geaeich»

net. Shea aögerte nicht, fie roar rafcb fertig, unb es ging heute
fcbnell, nicht, roeil fie befonbers gern fortgegangen roäre, fon»

bern, œeil fie febr gefpannt auf bas roar, roas ihr fjerbert
Meboro mitauteilen hatte.

Um halb ad)t Uhr roar fie oor ber Klinif, unb Herbert
Meboro fam ihr oon ber anberen Seite her entgegen.

©r fab roie oerroanbelt aus. ©r trug einen neuen blauen
Slnaug unb einen neuen grauen £>ut. Seine Schuhe faben neu
aus — es fehlen ihm alfo gana gut au geben, ©r riß ben fbut
oom Kopf, unb Sbea ftredte ihm freunblid) bie ibanb aus.

„Sorbin babe id) 3bren Sßrief erhalten", fagte fie, „ich bin
nämlich jefet in ber chirurgifchen Slbteilung. 3d) bin gleiri) ge=

Eommen unb freue mid), gute Dtacbricbten au hören."

„©ute htaebriebten?"

„3a, nach bem äußeren ©lana au urteilen", lachte fie. „Sie
müffen eine beneibensroerte Stellung gefunden haben."

„3d)?" ©r fchüttelte ben Kopf. „Sarüber roerbe ich 3bnen
fpäter eraählen", fuhr er fort. „Sie roerben mir bod) bas 23er=

gnügen nicht abfchlagen, Sie in ein ßotal aum 2lhenbeffen ein»

autaben, nicht roabr?"

„Mir Eönnen auch irgenbroo eine Saffe Kaffee trinfen",
fchlug fie oor.

Sauon roollte er aber nichts roiffen. ®r fagte, er babe fid)
fo febr barauf gefreut, mit ihr effen au gehen, unb er bäte fie,
ihm feine ©nttäufebung 3U bereiten. Sbea fagte bann auetr 3u,
betonte aber, baß fie um sehn Uhr au ^aufe fein müffe, ba fie
am näcbften Morgen febr früh in ber Klinif ihren Sienft antrete.

Herbert Meboro roar bannt einoerftanben, er roinfte eine
oor ber Sür ber Klinif parfenbe 2lutotare herbei, unb fie fuhren
nach einem febr ruhigen unb erflufioen Sofal in ber Stabt.
Shea roar erft einmal hier geroefen, fie beooraugte fonft preis»
roerte ßofale.

Sie roäblten einen Slafe in ber ©de, œo fie ungeftört
fprechen Eonnten. Sas ©ffen roar ausgeaeiebnet, unb als fie bann
beim Moffa faßen, Earn Sbea auf bie grage au fpredien, bie
fie am meiften intereffierte, unb fie erfunbigte ficb, roie er fo
rafd) eine glänaenbe Stellung befomnten hatte.

„3d) habe gar feine befommen", gab er au.
„2tber ..."
„Sie haben es oermutet", erroibert er, „roeil Sie mich gana

oeränbert faben. ©s ift aber nicht fo. Meine Mutter hatte noch
etroas Selb auf ihrem Sparfaffenfonto, bas habe ich ausgeaahlt
erhalten, roeil ich als ©rbe eingefeßt bin. Unb ba habe ich mid)
erftmal neu eingefleibet unb mir gebacht, roie fchön es roäre,
mit 3hnen in einem guten ßofal au fißen. 3d) habe mit 2lbfid)t
gerabe biefes ausgefuebt, roeil es bas hefte ift."

„Sas hefte", ftimmte Shea bei, „aber aud) bas teuerfte."

„Sie 2Iusgabe fpielt feine htolle", fagte er. Machen Sie fich

darüber feine Sorgen. Mobin follten roir fonft gehen?" 3d) mar
3bnen bas fdjulbig. Unb außerbem Man fühlt fid) fo allein
unb roitl bod) einmal mit einem oernünftigen Menfchen
fprechen."

„Unb bafür halten Sie mich?"
Sie fahen fid) an über ben Xifd), unb es fchien, als ob her

bittere 3ng um Herbert Meboros Munb oerfchrounben roar.

„3d) freue mich, baß Sie roirflich gefommen finb", fagte er,
„man roirb ein gana anderer Menfch in 3hrer Begleitung. Sind
Sie gern gefommen?"

„Mas Sie alles roiffen trollen", meinte fie lächelnd. „3a,
ich bin gern gefommen."

gortfeßung folgt.
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Sie hielt den Wagen an vor dem Lokal, in dem sie essen

wollten, Krusius war ihr beim Aussteigen behilflich, und ver-
schiedene Passanten sahen sich nach ihnen um, Professor Krusius
war bekannt, und überall lenkte er die Aufmerksamkeit auf sich,

Charlotte war sehr stolz. Es war schön, Aufsehen zu erregen. —

Es verging erst eine ganze Zeit, bevor es endgültig fest-
stands.haß Marie Ulrich außer Lebensgefahr war. Zu einem
Nückfall war es nicht gekommen. Von dem Tage, an dem die
Patientin ihr Bewußtsein zurückerlangte, schritt ihre Besserung
langsam, doch sicher fort und es war eine Freude, dieses Auf-
leben mitanzusehen. Anfänglich hatte sie noch nicht sehen können
und dann aus einmal den großen Uhrzeiger an der Wand zu
erkennen vermocht. Schließlich kam der Glückstag, an dem
Marie zum erstenmal eine Zeitung mit beiden Augen lesen
konnte. Und nicht das allein, auch die schrecklichen Kopfschmerzen
waren völlig verschwunden. Kein Wunder, daß Marie Professor
Krusius aus tiefstem Herzen dankbar war und ihm eine schwär-
Merische Verehrung entgegenbrachte,

Sie wollte alles von ihm wissen und vor allem interessierte
lie seine Verlobte, Fräulein Doktor Hansen hielt sie auf diesem
Gebiet für besonders unterrichtet, und Thea mußte ihr daher
eines Tages genau beschreiben, wie Charlotte Berkenfeld aus-
loh. Marie hörte mit großer Andacht zu.

„Ist sie sehr hübsch?" fragte sie.

„Ja sehr,"
„Und nett?" fuhr die Kranke fort. „Ich meine, ob sie für

oinen so berühmten und großen Mann die richtige Frau ist?"
„Man sagt es. Sie stammt aus einer sehr reichen Familie,

und sie ist wie eine Prinzessin aufgezogen. Professor Krusius
llebt sie sehr."

Marie holte tief Atem.
„Dann ist ja alles gut", sagte sie. „Eine Prinzessin — —

die verdient er auch."
Thea lächelte und sagte dann:
„Und nun eine Extraüberraschung, Fräulein Ulrich. Pro-

lessor Krusius hat mir das ausgetragen. Runter mit dem häß-
lichen Verband."

Die Schwestern kamen und halfen.
Marie biß tapfer die Zähne zusammen. Für Professor

Krusius war sie zu jedem Opfer bereit.
Als alles vorbei war, brachte eine der Schwestern den

Spiegel.
„Nun was sagen Sie jetzt?" fragte Thea, Marie

Ulrich lächelnd zuschauend. „Es sieht schon viel besser aus, nicht
wahr?"

Marie lachte. So ganz zufrieden war sie nicht, und ihr
braunes Stoppelhaar kam ihr recht komisch vor. „Auf jeden
^all ist es besser geworden", meinte sie. „Ich glaube, Hermann
bat gedacht, ich sehe aus wie eine Mumie."

„In Zukunft wird er das nicht mehr denken", schloß Thea
lachend.

S e ch st e s K a pitel.
Einige Minuten nach sieben Uhr abends verließ Dr. Thea

Hansen die chirurgische Abteilung der Klinik. Karl, der Fahr-
auhlführer von der früheren Abteilung, kam ihr entgegen-
^laufen,

„Fräulein Doktor", rief er schon von weitem, „es ist etwas
^ uns abgegeben, ein Brief. Ich wollte ihn gerade bringen."

„Das ist nett von Ihnen, Karl. Vielen Dank."
Thea nahm den Brief in Empfang und öffnete ihn zu

Uause. Er war von Herbert Medow.
„Um mein Versprechen zu halten", lautete der Brief, „will

M nicht nur schreiben, sondern mir erlauben, Sie um eine
xurterredung zu bitten. Da ich Ihre Wohnung nicht weiß, werde
M um halb acht Uhr vor der Klinik warten. Vielleicht können

wir in der Stadt zusammen essen gehen, vorausgesetzt, daß Sie
sich auch heute noch meiner Begleitung nicht schämen. Falls Sie
nicht kommen sollten, weiß ich ja Bescheid, was das zu be-

deuten hat."
Der Brief war nur mit seinen Anfangsbuchstaben gezeich-

net. Thea zögerte nicht, sie war rasch fertig, und es ging heute
schnell, nicht, weil sie besonders gern fortgegangen wäre, son-

dern, weil sie sehr gespannt auf das war, was ihr Herbert
Medow mitzuteilen hatte.

Um halb acht Uhr war sie vor der Klinik, und Herbert
Medow kam ihr von der anderen Seite her entgegen.

Er sah wie verwandelt aus. Er trug einen neuen blauen
Anzug und einen neuen grauen Hut. Seine Schuhe sahen neu
aus — es schien ihm also ganz gut zu gehen. Er riß den Hut
vom Kopf, und Thea streckte ihm freundlich die Hand aus.

„Vorhin habe ich Ihren Brief erhalten", sagte sie, „ich bin
nämlich jetzt in der chirurgischen Abteilung. Ich bin gleich ge-
kommen und freue mich, gute Nachrichten zu hören."

„Gute Nachrichten?"

„Ja, nach dem äußeren Glanz zu urteilen", lachte sie. „Sie
müssen eine beneidenswerte Stellung gefunden haben."

„Ich?" Er schüttelte den Kopf. „Darüber werde ich Ihnen
später erzählen", fuhr er fort. „Sie werden mir doch das Ver-
gnügen nicht abschlagen, Sie in ein Lokal zum Abendessen ein-
zuladen, nicht wahr?"

„Wir können auch irgendwo eine Tasse Kaffee trinken",
schlug sie vor.

Davon wollte er aber nichts wissen. Er sagte, er habe sich

so sehr darauf gefreut, mit ihr essen zu gehen, und er bäte sie,

ihm keine Enttäuschung zu bereiten. Thea sagte dann auckr zu,
betonte aber, daß sie um zehn Uhr zu Hause sein müsse, da sie

am nächsten Morgen sehr früh in der Klinik ihren Dienst antrete.

Herbert Medow war damit einverstanden, er winkte eine
vor der Tür der Klinik parkende Autotaxe herbei, und sie fuhren
nach einem sehr ruhigen und exklusiven Lokal in der Stadt.
Thea war erst einmal hier gewesen, sie bevorzugte sonst preis-
werte Lokale.

Sie wählten einen Platz in der Ecke, wo sie ungestört
sprechen konnten. Das Essen war ausgezeichnet, und als sie dann
beim Mokka saßen, kam Thea auf die Frage zu sprechen, die
sie am meisten interessierte, und sie erkundigte sich, wie er so

rasch eine glänzende Stellung bekommen hatte.

„Ich habe gar keine bekommen", gab er zu.
„Aber
„Sie haben es vermutet", erwidert er, „weil Sie mich ganz

verändert sahen. Es ist aber nicht so. Meine Mutter hatte noch
etwas Geld auf ihrem Sparkassenkonto, das habe ich ausgezahlt
erhalten, weil ich als Erbe eingesetzt bin. Und da habe ich mich
erstmal neu eingekleidet und mir gedacht, wie schön es wäre,
mit Ihnen in einem guten Lokal zu sitzen. Ich habe mit Absicht
gerade dieses ausgesucht, weil es das beste ist."

„Das beste", stimmte Thea bei, „aber auch das teuerste."

„Die Ausgabe spielt keine Rolle", sagte er. Machen Sie sich

darüber keine Sorgen. Wohin sollten wir sonst gehen?" Ich war
Ihnen das schuldig. Und außerdem Man fühlt sich so allein
und will doch einmal mit einem vernünftigen Menschen
sprechen."

„Und dafür halten Sie mich?"
Sie sahen sich an über den Tisch, und es schien, als ob der

bittere Zug um Herbert Medows Mund verschwunden war.
„Ich freue mich, daß Sie wirklich gekommen sind", sagte er,

„man wird ein ganz anderer Mensch in Ihrer Begleitung. Sind
Sie gern gekommen?"

„Was Sie alles wissen wollen", meinte sie lächelnd. „Ja,
ich bin gern gekommen."

Fortsetzung folgt.
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